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Lutherworte fürs Lutherjahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 


erbaulichen Schriften 
Von D. Buchwald 
Zum 26. Auguſt, 12. S. n. Tr., Erntedankfeſt. 
(Gottvertrauen) 


Wer ſolches weiß und glaubt, Gott habe ihn lieb, 
Denn wer 
weiß nicht, was der Liebe Art und Werk iſt > Wo Liebe 


wie kann derſelbe vor Gott ſich fürchten d 


iſt, da hadert und ſchlägt man ſich nicht, man fürchtet 
ſich nicht, ſondern man hat ein feſt und gewiß Ver— 
trauen, jo Not vorfällt, es werde ſich Hilfe und Bei— 


ſtand finden, und iſt unmöglich, daß es nicht ſollte alſo 


ſich finden. Darum liegt alles daran, daß wir ſolche 
Liebe feſt in uns bilden und dieſelbe uns nicht laſſen 
nehmen noch ausreden. | 

5 Erl. Ausg. 2, 15 f. 


Gebet 
Allmächtiger, ewiger Gott, lieber himmliſcher 


Vater, du ewiger Quellbrunn aller Güte, du willſt keine 
Vermeſſenheit noch Vertrauen auf irgend ein ander 


Ding leiden und forderſt von uns eine herzliche Su- 


verſicht zu deiner Güte und Liebe. Du haſt ja verheißen, 
du wolleſt unſer ſein mit allem Guten, uns ſchützen und 
helfen in allen Nöten. So ſtärke uns den Glauben an 
deine Liebe, daß wir allein dir trauen und uns eitel 
Gutes zu dir verſehen und von dir gewarten der du 
uns gibſt Leib, Leben, Eſſen, Trinken, Nahrung, Ge- 


ſundheit, Schutz, Friede und alle Notdurft zeitlicher 


Amen. 
1. Gebot). 


und ewiger Güter durch Jeſum Chriſtum. 


Nach dem Großen Uatechismus 
» $ = 
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Lied 
Wir glauben all an Einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden, 
Der ſich zum Vater geben hat, 
Daß wir ſeine Kinder werden. 

Er will uns allzeit ernähren, 

Leib und Seel auch wohl bewahren. 
Allem Unfall will er wehren, 
Kein Leid ſoll uns widerfahren. 


| beip3ig, 17. Ruguſt 


Er ſorget für uns, hüt und wacht, 
Es ſteht alles in ſeiner Macht. 
Luther 


Persönliches Leben 

Feinere und tiefere Geiſter verlangt es heute nach 
perſönlichem Leben. Sie ſind mit der Art, wie man ſein 
Leben gewöhnlich zu führen pflegt, nicht einverſtanden. 
Sie empfinden einmal, daß ſolches zu wenig dem Menſchen 
ſelber zu eigen iſt der es lebt. Aeußere Regeln und For- 
men beſtimmen es, die uns knechten, ob wir es wiſſen oder 
nicht. Man richtet ſich nach Modemeinungen, nach ſei— 
nem Leibblatt, nach den Leuten, nach vorgeſchriebenen 
Idealen, anſtatt freiweg aus ſich ſelber zu leben. Daiint 
ſteht man unter einem Druck, der einen unzufrieden und 
mißmutig werden läßt, ſodaß die Freude nicht aufkommen 
kann, die der ſelbſtoerſtändliche Ertrag eines wahrhaf— 
tigen und natürlichen Lebens ſein ſollte. Ferner aber: man 
findet, daß wir alle zu ſehr aus dem Derjtande heraus le- 
ben. Wir fragen nach Grundſätzen und richten uns nach 
Gründen und Swecken, anſtatt unmittelbar und friſch uns 
auszuleben, wie es unſer Ich von innen her dazu 
treibt. Und endlich findet man, daß unſer Leben allzu 
zerſtückelt ſei: wir ſetzen es zuſammen aus vielen ein— 
zelnen Stücken, die nachgeahmt und nach beſtimmten 
Zwecken gewollt ſind. Und auch darin bleibt unſer Leben 
hinter dem hohen Leitbild eines voll und einheitlich aus 
dem Innern hervorſtrömenden Dahinlebens zurück. — 

Mancher von denen die ſolches verkündigen, weiß 
nicht, daß Luther auf ähnlichen Wegen gegangen iſt. Er 
hat wie einſt Paulus erkannt, wie das Leben nach dem 
Geſetze durchaus ein Leben geringerer Art iſt, wenn das 
Geſetz außer uns bleibt und nicht als Geiſt mit unſerm 
Willen eines wird. So lange der Swieſpalt beſteht 
zwiſchen mir und dem Geſetz, fühle ich mich nicht einheit— 
lich und darum nicht froh, ich tue auch nicht, was ich tue 
als von Herzen, und darum hat es keinen Segen. Und 
ferner hat Luther ſtets an der damals üblichen Weiſe dies 
auszuſetzen, daß man die guten Werke zu beſtimmten 
Zwecken tat; und zwar glaubte man, ſich mit ihnen die 
Seligkeit erwerben zu müſſen und erwerben zu können. 
So hatten ſie alle ihren Zweck, und zwar einen ſelbſtſüch— 
tigen Hwed, wenn er auch in der Seligkeit lag. Ge- 
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rade um ſo viel war der Wert ſolcher guten Werke ge- 
ringer, als ſie dem ſelber dienen ſollten, der ſie tat, an- 
ſtatt daß ſie einer großen Sache oder dem Uachſten allein 
zu gute kämen. Endlich hat Luther gerade dies zu tadeln 
gehabt, daß ein Chriſtenleben aus allen möglichen guten 
Werken zuſammengeſtückt ſei, ſolchen die der Kirche dem 
Mitmenſchen, der Askeſe galten, ohne daß ein einheit⸗ 
licher Grund aufgezeigt war, dem ſie entſtrömten. 

Wie ganz anders iſt da doch ſein Leitbild von einem 
Chriſtenleben! Wer den Geiſt hat, bedarf keines Ge— 
ſetzes, denn bei ihm wächſt alles von Innen heraus. Das 
macht er in ſeiner Art mit einem prachtvollen Bilde klar: 
braucht man auch dem Apfelbaum zu ſagen, daß er 
Aepfel tragen ſolld Das tut er ja ganz von ſelbſt, weil 
es ſein Weſen iſt und weil er gar nicht anders kann; ſo 
bringt auch ein Chriſt ganz von ſelbſt lauter Gutes aus 
ſich hervor. Mit ganz beſonderer Kraft aber hat er die 
ſelbſtſüchtige Wurzel der guten Werke abgehauen, wenn 
ſie zur Seligkeit dienen ſollten. Man wird mit Gott eins, 
ohne Werke, allein durch das hingebende, demütige Der- 
trauen zu ſeiner Kraft und Gnade. Und dann erſt fom- 
men die Ausſtrömungen des gut gewordenen Willens, 
aber nicht kommt die Seligkeit von den guten werken, 
die um ihretwillen getan worden ſind. „Nun iſts offen⸗ 
bar, daß die Früchte nicht tragen den Baum, und es 
wachſen die Bäume nicht auf den Früchten. Wie die 
Bäume müſſen eher ſein als die Früchte und die Früchte 
machen nicht den Baum, ſondern die Bäume machen die 
Früchte: alſo muß der Menſch in der Perſon zuvor fromm 
oder böſe ſein, ehe er gute oder böſe Werke tut.“ Bier iſt 
die Bedeutung der Perſönlichkeit klar erkannt: wie Kant 
ſagt, in der Welt gibt es nichts, was gut genannt wer- 
den kann, denn der gute Wille. Der kann böſe Werke 
gut machen, wie auch der boſe Wille gute Werke boje 
macht. Sehr anſchaulich weiß Luther endlich zu beſchrci- 
ben, wie aus dem Glauben immer ganz von ſelbſt und 
zwar unmittelbar Gutes hervor kommt: „O, es iſt ein 
lebendig, geſchäftig, tätig, mächtiges Ding um den Glau- 
ben, daß unmöglich iſt daß er nicht ohne Unterlaß ſollte 
Gutes wirken!“ Und ſolches Gute kommt vor allem 
als Güte dem zNachſten zu gut; aber auch der Leib muß 
gezähmt werden, und zwar durch Askeſe, die urſprüng⸗ 
lich keinem andern Zweck gedient hat, dann aber auch in 
den Dienſt des ſelbſtſüchtigen Verlangens nach der Selig— 
keit geſtellt worden iſt. 

Eine ſolche Perſönlichkeit aber wird, nicht wie man 
heute ſagt, indem ſich der gute Keim im Menſchen, ſein 
urſprüngliches Weſen entfaltet, ſondern indem man ſich 
der Kraft des Geiſtes Gottes hingibt, die langſam den 
Menſchen frei von äußern Regeln, ganz unmittelbar und 
einheitlich machen kann, indem ſie ihn freiwillig bindet 
an die göttlichen Kräfte die alles von Innen her und von 
Grund aus anders machen. Mieberaall 
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Die kirchlichen Bezlehungen zwischen Deutschland 
und England 


5 Es hat Zeiten gegeben, wo zur gerechten Entriiſtung 
* Wicherns. das engliſche Lhriſtentum als ein ganz be- 
4 ſonderes Chriſtentum und als die edelſte Blüte chriſtlichen 
Weſens überhaupt galt. Heutzutage wird engliſches 
Chriſtentum und Heuchelei vielfach für gleichbedeutend 
angeſehen und mit verächtlichem Achſelzucken einfach da- 
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rüber zur Tagesordnung übergegangen. Sicher iſt das 
eine ſo übertrieben wie das andere. Immerhin drängt 
ſich dem ruhigen Beurteiler die Frage auf, in welcher 
Weiſe und in welchem Maße die deutſche und die eng— 
liſche Kirche einander beeinflußt haben. Es iſt deshalb 
mit Freuden zu begrüßen, daß ein ſo kundiger Ge— 
lehrter und ſo beſonnener Forſcher wie der Profeſſor der 
Kirchengeſchichte in Leipzig, D. Albert Hauck, auf 
beſondere Einladung der ſchwediſchen Hochſchule hier- 
über Vorleſungen gehalten hat, welche nunmehr dem 
Druck übergeben ſind.“) 

Ueber „Angelſächſiſche Miſſionare in Deutſchland“ 
handelt der erſte Abſchnitt, welcher zugleich die Frage be- 
handelt, ob die engliſche oder die deutſche Kirche die 
ältere iſt. Die Beantwortung dieſer Frage iſt ſchwierig. 
England war früher ein chriſtlicheres Land als Deutſch⸗ 
land. Während aber durch die angelſächſiſchen Eroberer 
die Anfänge der engliſchen Kirche vernichtet wurden, 
ſind die erſten deutſchen Gemeinden am Rhein und an 
der Moſel niemals zu Grunde gegangen. Die engliſche 
Kirche verdankt ihre Neugründung Papſt Gregor dem 
Großen und hat deshalb das allgemeine katholiſche, aber 
kein eigentlich angelſächſiſches Gepräge. In den Jahren 
678 — 2787 ſandte ſie, auch auf die Hilferufe. des Bonifatius 
Hunderte von Sendboten nach Deutſchland, deſſen Ge— 
winnung für das Chriſtentum bei der Stammes verwandt⸗ 
ſchaft von Angelſachſen und Deutſchen damals „ein 
Stück Volksunternehmen“ war. Hauck meint deshalb: 
„Wenn Deutſchland nicht durch die Angelſachſen zu einem 
chriſtlichen Lande wurde, ſo auch nicht ohne ſie. Auch 
dies iſt Ruhms genug.“ Während ſich das Papfstum 
bisher wenig um die deutſchen Stämme gekümmert 
hatte wirkten die engliſchen Miſſionare im Sinne des 
Papſttums, von welchem ſie nicht nur die Geſamtan⸗ 
ſchauung des chriſtlichen Glaubens ſondern auch die 
Rechtsüberzeugungen über die Verfaſſung der Kirche und 
die Stellung des Papſtes in ihr übernommen hatten. Doch 
fanden ſie für dieſelbe im fränkiſchen Reiche wenig Ver⸗ 
ſtändnis. Wenn man den Bonifatius oft getadelt hat, 
weil er die deutſche Kirche Rom unterworfen haben ſoll, 
jo hat man dabei nach Haucks Meinung verwechſelt, was 
Bonifatius erſtrebt und was er wirklich erreicht hat. Erſt 
mit dem Niedergang der Karolinger gelangten die päpſt⸗— 
lichen Rechtsanſprüche zur Anerkennung. So lautet denn 


das Ergebnis eee der angelſächſiſchen Miſſionare 


in Deutſchland: „das iſt der erſte Akt in dem Drama der 
kirchlichen Beziehungen Deutſchlands und Englands. 
England iſt handelnd, aber es handelt als Vermittler 
des Gemeinkatholiſchen. Und nicht Alles, was ſeine 
Leute bringen, findet in Deutſchland Annahme.“ 

Was weiter in beiden Kirchen „die Träger der 
theologiſchen Bildung“ angelangt ſo war darin die eng⸗ 
liſche Kirche der deutſchen zunächſt überlegen, denn in der 
fränkiſchen Kirche iſt mehr als zweihundert Jahre lang kein 
Buch von wiſſenſchaftlicher Bedeutung geſchrieben 
worden. Aber dieſe zahlreichen engliſchen Schriftſteller, 
unter denen nur Beda und Altruin genannt werden 
mögen, hatten kein beſonders engliſches, ſondern nur 
das allgemein katholiſche Gepräge. Wie allen früh⸗ 


) Deutſchland und England in ihren kirchlichen Beziehungen. 
Acht &©014e/nnaen im Jahre 1916 an der Univerſitat upjaia de⸗ 
halten von Alber Hauck, Profeſſor in Leipzig (Ceipzig 1917, J. C. 
Hinrichs, 155 S., 3.50 Mk., geb. 4.50 Mk.) 
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mittelalterlichen Gelehrten fehlte ihnen der Mut zum 
ſelbſtändigen Denken: ſie erforſchten nur Erforſchtes und 
wiederholten früher Geſagtes. 

Wichtiger iſt das Verhältnis von Wiclef und Bus, 
weil durch Bus die Möglichkeit des Eindringens wiclefi- 
tiſcher Lehren und damit engliſcher Einflüſſe in Deutſch⸗ 
land gegeben war. Während ſich in jener Seit England 
an Frankreich angeſchloſſen hatte, war damals Italien 
Deutſchlands Vorbild. Wohl hatten ſchon andere bedeu— 
tende engliſche Theologen wie Anſelm von Canterbury 
und Occam auf Deutſchland eingewirkt, aber ſie hatten 
nichts von engliſcher Eigenart. „Erſt in John Wiclef 
erſtand ein Mann, der eigenartig engliſch war.“ Die 
Entſtehung ſeiner Ueberzeugungen erklärt ſich nur aus 
engliſchen Verhältniſſen und dieſe haben deshalb auch 
zunächſt nur auf England gewirkt. Erſt etwa 20 Jahre 
nach ſeinem Tode erſtreckten ſie ſich auf Böhmen. Be⸗ 
ſonders Hus war von ihm abhängig, mehr als er es 
ſelbſt zugeſtehen wollte und als man bisher gewußt 
hatte. Seine Verurteilung und die darauf erfolgenden 
Greuel der Huſſitenkriege erfüllten das deutſche Volk mit 
Abſcheu gegen Alles, was von Böhmen kam. Nur ein⸗ 
zelne Kreiſe, wie die hier und da verbreiteten Gemein- 
ſchaften der Waldenſer, hielten Wiclefs Anſchauungen 
hoch und Luther ſelbſt hat wahrſcheinlich von ihm „nur 
etwas geleſen, ſcheint überhaupt, abgeſehen von einer nicht 
ganz zutreffenden Vorſtellung ſeiner Abendmahlslehre, 
nichts von ihm gewußt zu haben. Ein Einfluß des wicle⸗ 
fitiſchen Kirchenbegriffs auf die Bildung des lutheriſchen 
iſt demnach nicht anzunehmen.“ 

Doch „nichts iſt ſo verſchieden wie der Beginn der 
Reformation in Deutſchland und England. In Deutſch⸗ 
land erhob ſich ein Seelſorger gegen den offenkundigen 
Mißbrauch einer kirchlichen Einrichtung. — Bei der 
engliſchen Reformation liegt der Ausgangspunkt nicht in 
religiöſen Nöten und Bedenken, führt der Fortgang nicht 
zu einer Bewegung, die die Tiefen des Volksgemüts er- 
greift. Auf der Bühne ſteht ein Mann mit ſeinen per⸗ 
ſönlichen Wünſchen, Abſichten und Sielen: König 
Heinrichs der 8. — Reform bedeutet hier etwas anderes 
als in Deutſchland: nicht Erneuerung des Glaubens auf 
dem Grunde der Heiligen Schrift und der Heilserfahrung, 
nicht Reinigung des kirchlichen Dogmas von ſeinen 
ſchriftwidrigen Beſtandteilen, nicht Yenderung des <rijt- 
lichen Lebens und der kirchlichen Sitte durch Ausſchei⸗ 
dung des asketiſchen Elements, auch nicht Neubau der 
kirchlichen Verfaſſung, ſondern Aenderung eines einzigen 
Punktes im kirchlichen Verfaſſungsbau: an Stelle des 
Papſtes ſollte der König ſich zum Oberhaupt der Kirche 
von England erklären. Man ſieht: die Reformation 
Heinrichs des 8. führte zu einem Siel, das dem der deut⸗ 
ſchen Reformation gerade entgegen war. Die deut⸗ 
ſchen Proteſtanten erkannten überhaupt kein irdiſches 
Oberhaupt der Kirche an; ihr einziges Haupt iſt der er⸗ 
höhte Herr. Die engliſche Kirche dagegen erhielt im 
Träger der Krone ein Oberhaupt, deſſen Macht ebenſo 
unbeſchränkt war, wie vorher die kirchliche Gewalt des 
römiſchen Biſchofs.“ Obwohl die engliſchen Bekenntnis⸗ 
ſchriften und auch die Liturgie des „Common praycr 
bock“ vielfach ſich an die deutſchen evangeliſchen Be- 
kenntnisſchriften anſchloſſen, „halten ſie eine unklare 
Mitte zwiſchen den evangeliſchen und den katholiſchen 
Ueberzeugungen“ und die Kirche Heinrichs des 8. und 


ſeines evangeliſcher gerichteten Nachfolgers Eduard des 6., 
unter welchem ſich auch der Einfluß Calvins geltend 
machte, wurde doch keine lutheriſche. So iſt es denn 
nicht „zuviel geſagt, daß die engliſche Kirche in den Jahr- 
zehnten der Reformation von Deutſchland mehr empfing, 
als ſie in den Jahrhunderten des Mittelalters Deutſch— 
land gegeben hatte! Daß die engliſche Reformation 
einen Glaubensgehalt erhielt, verdankt ſie dem deutſchen 
Vorgang „und ſoweit er evangeliſch war, iſt er faſt aus- 
ſchließlich aus deutſchen Schriftſtücken übernommen. 
Der Anſtoß zur Kirchenliederdichtung kam von Deutſch— 
land; dort hatte man die Vorbilder für die Neugeſtaltung 
der Gottesdienſtreform.“ 

Wertvoll iſt auch der Abſchnitt in Haucks Buch über den 
Methodismus. Unleugbar hat im 17. Jahrhundert und 
darüber hinaus die engliſche Kirche durch ihre Erbau- 
ungsſchriften, beſonders eines Richard Baxter und John 
Bunyan, auf das evangeliſche Deutſchland gewirkt, von 
denen auch Spener nach ſeinem Geſtändnis „kräftig ge— 
rührt“ iſt. Merkwürdig aber iſt, daß der Methodismus, den 
man ſonſt als eigentlichſtes engliſches Gewächs anzu— 
ſehen pflegt, in mehr als einer Beziehung von evange— 
liſchen Deutſchen, vor allem von der Brüdergemeinde, 
beeinflußt iſt. Wesley hatte deutſche Vorbilder vor 
Augen, wie ihn denn beſonders Deutſche auf den Weg 
der Erkenntnis geführt haben. „So hat die ſtärkſte reli— 
giöſe Bewegung der neueren Zeit auf angelſächſiſchem 
Boden einen deutſch⸗evangeliſchen ZJuſatz.“ 

Lehrreich iſt ein Blick auf die neueren Freikirchen 
Englands. England iſt überhaupt die Heimat des neu- 
eren Sektenweſens. Wurden doch {ſchon im Jahre 
1890 in einer nicht einmal vollſtändig ſein ſollenden 
Ueberſicht 210 verſchiedene kirchliche Gemeinſchaften auf— 
geführt. Da dieſe auch in Deutſchland ſich Mitglieder 
werben und gewinnen, verdienen ſie die Beachtung. Da 
ſind die Baptiſten, die Irvingianer, die Darbyſten und 
die Heilsarmee. „Aber das, was alle dieſe kirchlichen 
Gemeinſchaften brachten, war im Weſentlichen doch eng— 
liſch gedreht und empfunden.“ Ihr Erfolg iſt deshalb 
auch verhältnismäßig gering, „denn was bedeuten die 
120—150 000 Glieder dieſer Freikirchen gegenüber den 
40 Millionen Landeskirchlich - Evangeliſher > — Was 
uns fehlt, kann uns kein Fremder geben, wir können es 
nur erwerben durch eigene Arbeit.“ 

Das kirchliche Vereinsweſen blüht in England wie 
in Deutſchland. Lehrreich iſt ein Vergleich der beider— 
ſeitigen Arbeit auf den Gebieten der Bibel- und Schrif- 
tenverbreitung, der Beidenmiſſion und der Diakoniſſen- 
ſache. Hier muß offen zugeſtanden werden: „die deut- 
ſchen Bibelvereine ſind zwar nicht gerade Tochtergeſell- 
ſchaften der britiſchen Bibelgeſellſchaften, traten aber 


auch nicht ohne ſie ins Leben.“ Ebenſo verhält es ſich 


mit der Verbreitung chriſtlicher Schriften. Zuerſt ließen 
die deutſchen chriſtlichen Schriftenvereine meiſt engliſche 
Schriften überſetzen, ſo daß Wichern in ſeiner Denkſchrift 


von 1849 die Forderung aufſtellen mußte, daß die unter 


dem evangeliſchen Volk Deutſchlands verbreiteten Schrif- 
ten ein deutſch⸗evangeliſches Gepräge tragen ſollten. 
Seitdem hat die Verbreitung engliſcher Erbauungsſchrif⸗ 
ten faſt ganz aufgehört. Unbeſtreitbar ſind bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges Englands Verdienſte um die Heiden- 
miſſion; leider „glaubte ſeitdem England, um ſein Ziel 


die Vernichtung des deutſchen Volkes zu erreichen, auch 
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die deutſchen Miſſionen vernichten zu müſſen.“ Steh: 
auf dieſen 5 Gebieten chriſtlicher Vereinstätigkeit Eng— 
land in gewiſſem Maße voran, ſo gebührt auf dem Ge— 
biete der Innern Miſſion und beſonders der Diakoniſ— 
ſenſache Deutſchland der größte Ruhm. 

Fuletzt wirft Hauck noch einen „Blick auf die 
Gegenwart“ und dieſer kann nichts anders als unbe— 
friedigend ausfallen. Die Staatskirche wendet ſich immer 
bewußter von der Reformation ab. Der engliſche Ge— 
ſchichtsſchreiber A. H. Froude verglich ſie ſogar mit 
einem ſchlecht eingerichteten Beinbruch und meinte, das 
Bein müſſe von neuem gebrochen werden, damit 
beſſer eingerichtet werden könnte. Er ſprach es offen 
aus: „Ich haſſe die Reformatoren und die Reformation!“ 


es 


Wenn, wie es den Anſchein hat, die hochkirchliche Par- 


tei in der Staatskirche die führende Stellung erringt, wird 
dieſe zwar nicht in der römiſchen Kirche aufgehen, aber 
neben dieſe und der griechiſchen Kirche als dritte katho— 
liſche Kirche treten, nachdem ſie, wie es ſchon Froude 
verlangte, alles Proteſtantiſche ab- und ausgeſtoßen hat. 
Durch den Krieg ſind England und Deutſchland völlig 
auseinander gekommen und die Möglichkeit einer Wieder— 
annaheruna iſt ſehr gering. Bauck ſchließt mit echt 
evangeliſcher Weitherzigkeit: „Sind wir Nachfolger Jeſu, 
ſo müſſen wir bereit ſein, miteinander zu gehen und ein— 
ander zu dienen wo es immer möglich iſt. Bereit auch 
zerriſſene Fäden wieder anzuknüpfen. Ob und wann 
ſich die Möglichkeit dazu England gegenüber ergibt, das 
zu entſcheiden oder zu bewirken, liegt nicht in unſerer 
Hand. Wir müſſen warten, bis Gott die Türen auf— 
ſchließt. 
rechten Moment zu tun.“ 

Dr. Carl Fey 


* 
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Erlebnisse während der Marneschlacht 
1. Südlich von Reims. 

Es war Anfang September 1914, ein ſonniger Sonn— 
tagmorgen. Wir klommen in Schlangenwegen den nach 
Norden ſteil abfallenden Reimſer Bergwald hinan. Nach 
Süden, um endlich, endlich den Feind zu faſſen, der uns 
bisher nur beim Maasübergang nördlich von Dinant 
ſchwachen Widerſtand geleiſtet hatte. Wir kamen uns 
ſchon etwas überflüſſig vor. Sollten wir den ganzen 
Krieg keine Schlacht mehr mitſchlagen dürfen? Wie ſtolz 
war unſer 2. Bataillon auf ſein ſiegreiches Gefecht bei 
Marienburg in Belgien. So raſch ging es vorwärts; ſollte 
der Friede unſerm Tatendurſt zuvorkommend Ja, das 
war damals unſere Hauptjorge, nur nicht jo, nur nicht 
ohne ſchwere Kämpfe wieder heim müſſen. Friſch mar- 
ſchieren in weitem Schritt die ſächſiſchen Grenadierkom— 
pagnien durch den Wald dahin. Mühſam keuchen die 
Fahrzeuge hinterdrein, denn die Räder verſinken in den 
oft mehr als einen halben Meter tiefen Wagen— 
ſpuren. Weiter nach Süden, ſchneller dem Feind ent- 
gegen. Vor 5 Tagen hatte die Kompagnie ein Fort von 
Reims ſtürmen ſollen, da war der Franzoſe wieder abge— 
rückt. Es war zu ärgerlich. — Nach Stunden ſenkte 


ſich der Bergwald, und das ſonnige, heiße Weinland von 


Epernay nahm uns auf. Die Trauben waren noch zu 
ſauer, darum weiter, weiter nach Süden. Der Marne⸗Kanal 
— kein Feind ſperrte uns den Uebergang. Die Marne — 
die Brücke war unbeſchädigt. Kein Feind weit und breit. 


Genug, wenn wir bereit ſind, das Rechte im 


Die Wartburg. 


retten oder wiedernehmen.“ 


Die Kompagnie ſchwärmte aus und nun gings in langer 
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In Frieden lagen die reichen Schloſſer, die wohlhabenden 
Dörfer da. Neugierig ſah die dunkeläugige Dorfjugend 
der ſtaubigen, nüchtern grauen Heerſchlanae nach, die ſo 
wenig in dies farbenfrohe, ſonnige Land zu paſſen ſchien. 
Weiter, weiter. Und der böſe Staub, der im Gaumen 
klebt, und die Hitze. Immer wieder ritt der Kompaanie- 
führer an uns entlang, hier und dort eine Aufmunterung. 
Ja, ſtolz iſt er auf ſeine zweite; ſie hatte noch keinen Fuß— 
kranken, noch keinen Ermüdeten zurücklaſſen müſſen. 
Wollte einer matt werden, ſo nahm der Kamerad zur 
Seite ihm das Gewehr ab. Oft ſah ich Unteroffiziere mit 
2 Gewehren, unſere Offiziere mit ſchwerem Gepäck mar— 
ſchieren, es war ja unſer Stolz, keinen „Ausfall“ zu haben. 
— Da, weit vorn rechts das nun ſchon ſo oft gehörte ferne 
Donnern der Geſchütze. Die preußiſche Garde hatte mit 
dem Feind zu tun. Ob wir ihr diesmal helfen durften d 
— Ach, wieder nicht. Wir bogen ſcharf nach links ab und 
gingen zur Ruhe über, während in der Ferne langſam 
der Gefechtslärm verſtummte. — Hein Mann Ausfall, 
trotz der hohen Kilometerzahl, der Bitze, dem Staube. Der 
Hauptmann war zufrieden. Und nun Ruhe. Dieſe 
Abende nach der ſchweren Tagesarbeit des Marſches 
taten wohl. Frankreich hatte noch Wein die Fülle und 
Hühner die Menge. Dann aber bald zur Ruhe. In 
engem Schulzimmer lagen wir Offiziere und Offizier— 
Stellvertreter wie Heringe eng zuſammen, aber unter Dach. 
Wo werden wir den nächſten Abend ſeind Nun raſch 
eine „Handvoll Schlaf,“ denn das Wecken kommt gar zu 
raſch. 
2. Der Tag von Daſimont. 

Beim erſten Dämmern ſtand das Bataillon marſch— 
bereit. Hwei Stunden Marſch, da wachte das Artillerie— 
Duell von geſtern wieder auf, aber diesmal gerade vor 
uns, und wir kamen raſch näher und näher. Wir kamen 
in ein Dorf. Es wurde gehalten, kurze Raſt. Ah, da 
kamen die Feldküchen herangeraſſelt. Den „Morgen— 
ſchlamm“ (Kaffee) hatten wir uns ſchon redlich verdient. 
Aber da nahten auch die Patronenwagen. Patronen- 
taſchen und Torniſter bargen ſchon die vorſchriftsmäßige 
Fahl, nun hing man ſich noch Patronengurte mit einge— 
nähter Munition um oder ſteckte ſich ein paar Rahmen 
in die Taſche. Antreten. Am Ausgang des Dorfes hielt 
ein höherer Stab. Wir bekamen unſern Befehl, das Regi— 
ment verließ die Straße und durch das Beidekraut, hinter 
Waldſtücken entlang marſchierten wir hinter unſerer 
Schlacht-Front entlang auf den linken Flügel unſerer 
Stellung. Nur wenige Kilometer rechts von uns war 
die Schlacht im Gange. 1½ Stunde zogen wir wohl 
ſo durchs hohe Heidekraut. Vorn beim Bataillonsführer 
ritten die 4 Hauptleute, um gleich zu wiſſen, welche Auf— 
gabe ihnen zugedacht wurde. Wir ſtampften an einem 
dichten Kiefernwald vorbei, da ſprang, die Piſtole 
in der Hand, in höchſter Aufregung ein Haupt- 
mann aus dem Dickicht hervor. „Wo iſt der Kom- 
pagnieführerd Die Kompagnie muß mir folgen. Die 
Beſpannung meiner Batterie iſt erſchoſſen. Die feind— 
liche Infanterie greift an. Wir müſſen die Geſchütze 
Der älteſte Leutnant ließ die 
Kompagnie rechts in den Wald eindringen. „Wo ſteht die 
Batterie?“ Irgendwo dort! Wir ſuchen und ſtoßen auf 
die heftig feuernden Baubitzen, die uns den Weg weiſen. 


17. Uuguſt 1917. 
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Linie vor. Seitengewehr pflanzt auf! 

ja vielleicht ſchon die Batterie genommen. 
Krach! Die erſten Schrapnells ſplitterten in den Baum— 
tronen. Raſch vorwärts. Weiter links blieben Ver- 
wundete zurück. Urach! Krach! Schrapnells, Granaten, 
es fauchte und blitzte und donnerte. Offiziere und Unter— 
offiziere brachten die Kompagnie raſch vorwärts. Da 
vorn lichtete ſich der Wald. Da ſtanden auch die feuernden 
Geſchütze. Kein Feind war zu ſehen. Die Kompaanie 
deckt die Geſchütze! Rechts vor die Geſchütze zog ſich 
mein Hug. Da lagen wir nun im Kiefernwald. 
Sicherungspatrouille war vorgetrieben worden. In Erd— 
ſenken, hinter Stämmen und ſtarkem Wurzelwerk bald 
einer, bald zwei oder vier oder ſechs Mann ſuchten wir ein 
wenig Deckung. Während alſo weit vor uns der Infanterie— 
kampf tobte, ſangen und pfiffen mit hellem Ton die feind— 
lichen Geſchoſſe uns um die Ohren, oder ſchlugen mit 
hartem „Klack“ gegen die Baumſtämme. Gleich Maikäfern 
ſummte es vorbei, wenn ein geſtreifter Hweig das Ge— 
ſchoß ſich überſchlagen ließ. Seit 11 Uhr mittags lagen 
wir jo da. Unſere Geſchütze feuerten brav, aber der 
Feind gab prompte Antwort. Sſſſſumm, ein Infanterie— 
geſchoß bohrte ſich dicht neben mir in die Erde. Sſſſſum. 
Und wir in unſerm Hug waren noch alle geſund. Da 
kommt von vorn ein Leutnant und ein Mann zurück 
und legt ſich zu uns. „Wir zwei ſind der Reſt meines 
Fuges“ ſagt er. Der letzte Reſt öſterreichiſcher Choko— 
lade, die mir am 2. Auguſt bei meiner Abreiſe meine 
Frau zugeſteckt, ſtärkte die erſchöpften Kameraden. Da 
vorn ſollte es böſe zugehen. Es ging nicht recht vorwärts. 
Nach einer Stunde machten ſich die beiden auf, ihr Regi— 
ment zu ſuchen. Der Offizier fiel noch am ſelben Tag, 
„Spaten heraus, Deckung ſchaffen!“ Wars auch im 
Frieden geübt worden, ſo ging es unſern Offizieren doch 
etwas gegen den Strich, ſich einzugraben. Mehr lag ihnen 
das Verhalten von 1870, wo der Offizier aufrecht ſtehend 
die liegende Schützenlinie leitete. Als nachts um 1 Uhr 
endlich der Hauptmann uns wieder fand, da ſchämte er 
Ich anfangs ſeiner „Kompagnie in Deckung“. Wie viele 
unſerer tapferſten deutſchen Offiziere ſind durch dieſe 
unzeitgemäße Tapferkeit im erſten Kriegsmonat gefallen. 
Auch darin haben wir gelernt, nicht unnütz das Leben 
preiszugeben. Unſere Deckungen waren damals recht 
harmlos und deckten kaum gegen Infanteriegeſchoſſe. So 
lagen wir da und warteten. Stunde auf Stunde ver— 
rann, und der Tod ſang um uns in Sauſen und Krachen 
der Geſchoſſe ſein ernſtes Lied. Da zog wohl der eine und 
andere ein Papier heraus und ſchrieb für alle Fälle letzte 
Grüße darauf. Ich nahm mein Neues Teſtament hervor, 


Der Feind hat 


daß mir meine Quartierwirtin in Dresden beim Abſchied 


mitgegeben hatte. „Leſen Sie uns recht laut eine ſchöne, 


ſtarke Stelle daraus vor; wir alle können's jetzt brauchen,“ 


ſagte ein Grenadier. Wir lagen an die Erde gepreßt, und 
ich las das ganze Lied: Befiehl du deine Wege, und dann 
kam ein Pſalm an die Reihe und endlich beteten wir das 
Vaterunſer. Manches Wort verſchluckte der Lärm der 
kämpfenden Batterien. Das war unſer erſter Gottesdienſt. 
Wir brauchten Gottes Wort, wir alle, auch wer ſich ſonſt 
nicht viel mit Kirche und Religion abgab. Und nun 
warteten wir weiter Stunde auf Stunde. Die September— 
tage ſind noch lang. Mit der hereinſinkenden Nacht flaute 
das Feuern ab. Patrouillen ſicherten nach vorn; ab- 
wechſelnd durfte die Mannſchaft ſchlafen. 12 Uhr Mitter⸗ 
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Da... Urach! 


Eine 


nacht; die Feldküche kommt. Man hatte ſie nicht vor— 
kommen laſſen. Da war der brave Feldküchenunteroffi— 
zier auf eigne Fauſt losgefahren und fand uns endlich 
nach langem Suchen. Warime Fleiſchſuppe und auch noch 
Haffee. Das tat gut. Und der brave Unteroffizier und 
ſein Koch bekamen diesmal nur gute Worte zu hören. 

4 Uhr morgens. Die Artillerie beginnt mit ihrer 
Arbeit. Aber nur kurze FHeit. Ohne einen Schuß abzu— 
geben nahmen die Kompagnien mit blanker Waffe die 
Dörfer Bonharee und Vaſimont. Der Feind ging zurück. 
Endlich ſind auch wir von unſerer nicht ſehr dankbaren 
Aufgabe entlaſſen und rücken vor. Im Dorfe lagen noch 
die vielen Verwundeten, viele noch ohne Derband, 
brennende Häuſer; — Krieg. 

3. Don einem Parademarſch 


Unſer Bataillon fanden wir nicht mehr und ſchloſſen 
uns daher einem andern Truppenteil an. Weiter nach 
Süden dem Feinde nach. Es war öde Gegend, Beide und 
Kiefernwald und ſengende Hite. Gefallene Pferde, zer— 
trümmerte Wagen lagen am Wege. Weiter, weiter dem 
Feinde nach. Ein langer Marſchtag, vom Feinde nichts 
zu ſehen. Abends wird ein Biwak bezogen. Torniſter 
und Mantel lagen auf einem Kompagnie-Wagen, 10 waren 
dieſe Nächte im Freien für mich keine große Erholung, 
da ich mich von Zeit zu Heit warm trampeln mußte. 
Der nächſte Tag verſprach neue Kämpfe zu bringen. Unſer 
Fiel war die Seine. Leider waren wir zunächſt wieder in 
Reſerve. Wald, viel Wald, dann eine lang geſtreckte 
Mulde, und drüben auf den Höhen 1 Kilometer vor uns 
entwickelte ſich unſere Infanterie bereits zum Gefecht. 
Im Grunde der Mulde lag ein ſchmaler' Waldſtreifen. 
Dorthin wurde unſer Bataillon gezogen, um näher an 
der Front zu ſein. Der Feind muß unſere Bewegung er— 
kannt haben, und da ſich ſeine Artillerie auf bekanntem 
Uebungsgelände befand, taſteten ſich ſeine Granaten und 
Schrapnells gar ſchnell und ſehr nahe an uns heran. Um 
unnütze Derluſte zu vermeiden, befahl der Bataillons— 
führer, die Kompagnien ſollten ſich in den großen Wald 
in unſerm Rücken zurückziehen. Fächerförmig zogen ſich 
die Kompagnien zurück. Da krachten feindliche Grüße 
in die eine Kompagnie hinein, und es lockerten ſich die 
Bande ſtrenger Disziplin. Einer zweiten Kompagnie er— 
ging es nicht beſſer. Der nahe Wald übte zu große An— 
ziehungskraft aus. Als unſer Hauptmann das ſah, be— 
fahl er: „Tritt gefaßt! Achtung!“ und im Parademarſch 
verließ die Kompagnie das Schlachtfeld. Die Geſchoſſe 
frachten in nächſter Nähe. Die moraliſche Kraft, die im 
oft geſchmähten Paradedrill liegt — mir hatte der Pa— 
rademarſch einſt im Einjahrigen-Jahr auch manch boſe 
Stunde bereitet bewährte ſich glänzend. In ſtolzer 
Haltung erreichten wir den Wald und hoben dort 
Schützengräben aus. 

g. Krankenſeelſorge 

Am nächſten Morgen fanden wir einen Bienenkorb, 
der ſchnell geplündert wurde, dann ein paar Viehfutter— 
riiben, aber kaum genießbar. Antreten. Wieder Dor— 
marſch und Raſt in einem Dorf. Ich ſollte requirieren, 
kein angenehmes Geſchäft, denn faſt jeder Einwohner be— 
hauptete, nichts mehr zu haben. UMräftig ſchalten ſie auf 
ihre Landsleute, die beim Rückzug ſo arg gehauſt hätten, 
oder meinten ſie, uns durch dies Schelten freundlicher zu 
ſtimmend Ein Bauernpaar war ſehr freundlich und 
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für den Gedanken zu erwärmen, arme, unterernährte Stadtkinder 
„um Gotteslohn“ auf einige Wochen aufzunehmen. 

Ueber dieſe Angelegenheit ſchreibt die Bezirkskommiſſion für Ju- 
gendfürſorge in Teplitz“: 

„Durch die deutſche Landeskommiſſion für Kinderſchuk u. Jugend⸗ 
fürſorge in Prag kam der hieſigen Bezirkskommiſſion für Jugendfür⸗ 
ſorge die Aufforderung zu, bedürftige Kinder auszuwählen, die für 
einige Wochen zur Erholung unentgeltlich zu Bauern aufs Land ge— 
ſchickt werden ſollen. Es waren auch die betreffenden Bauern ſchon 
namhaft gemacht, die Einteilung war beendet und die Kinder waren 
zur Abreiſe fertig; da kommt in letzter Stunde der Beſcheid, daß es 
ſich ausdrücklich nur um katholiſche Kinder handelte, da die ganze Uk- 
tion „Rind zu Gaſt” vom katholiſchen Konſiſtorium ausgegangen 
fei.“ 

Das Gegenſtück zeigt folgender Brief aus Reichenberg: 

„Ein Mädchen ans Franzensdorf, Dollwaiſe, war als „Kind zu 
Eaſt” angemeldet und von den (katholiſchen) Dorſtandsfranen (der 
Reichenberger Bezirkskommiſſion für Kinderſchuk und Jugendfür— 
ſorge, Anm. d. Schriftl. beſonders empfohlen worden. Unerwartet 
wurde ihnen der Beſcheid, es ſei ein römiſch-katholiſches Unternehmen, 
an deſſen Spitze der Weihbiſchof Frind ſtehe; im Böhmerwald hätte 
ein römiſch-katholiſcher Pfarrer die Sache in der Hand, es könnten nur 
römiſch-katholiſche Kinder berückſichtigt werden, da dieſelben jeden 
Sonntag in die Kirche geführt würden; früher ſei (eine köſtliche Be— 
gründung einmal ein evangeliſches Kind dabei geweſen, das in der 
Hirche „gelacht“ habe.“ So ſteht es alſo mit dem offiziellen „Das 
Kind als Gaſt aus!“ 

Das betreffende Mädchen iſt 9 Jahre alt; ſeine Mutter ſtarb, 
nachdem ſein Vater gefallen war. 

Wir aber müſſen fragen: | 

Warum werden evangeliſche Kinder um ihres Glaubens willen 
von Wohltaten ausgeſchloſſend Wie kann Herr Weihbiſchof Frind 
die deutſche Landeskommiſſion für Kinderſchutz und Jugendfürſorge 
für „ausſchließlich römiſch-katholiſche Aktionen“ mißbrauchend Wie 
kann die deutſche Landeskommiſſion f. K. u. J. „nach einer Konferenz“ 
die evangeliſchen Kirchenbehörden, Pfarrämter und Gemeinden zu 
einem „nur katholiſchen Unternehmen“ aufrufen F. 

Die Kinderherberae der Wiener Stadtmiſ- 
ſion Wien 16, Wiesberggaſſe 15 für unbeaufſichtigte Kinder im 
ſchulpflichtigen Alter hat in den 10 Monaten ihres Beſtehens bereits 
mehr als 50 hilfloſen Kindern unſerer Gemeinden vollſtändige Unter- 
kunft, Verpflegung und Betreuung gewährt. 

Kriegs nachrichten. Die Kämpfe gegen Rußland brach- 
ten über die deutſch-evangeliſchen Gemeinden Galiziens und der 
Bukowina abermals ſchwere Prüfungen. Die Gemeindeglieder von 
Ugartsthal mußten flüchten und wandten ſich zum Teil nach 
Diamantheim, zum Teil nach Bolejow. Sehr ſtark hat Landes- 
treu gelitten. 123 Gebäude ſind vernichtet, darunter 46 Wohn⸗ 
häuſer. Verwendbar blieben nur 50 Gebäude, darunter 25 Wohn- 
häuſer. — Pfarrer Max Weidauer (Brigidau) klagt darüber, daß 
die Flüchtlinge in Joſefsberg und Ugartsberg noch immer 
keine Staatsunterſtützung erhalten haben und bitter darben müſſen. 
Auch Jakobeny hat ſchwere Tage hinter ſich. Das Pfarrhaus 
liegt ſtark in der Schußlinie der Granaten, die Bewohner des⸗ 
ſelben ſind in ſtändiger Gefahr. Ein zwei Finaer breiter Granat- 
ſplitter flog durch das Fenſter in die Veranda und zertrümmerte die 
Scheiben; in unmittelbarer Nähe der Kircbe ſind Granaten wiederholt 
eingeſchlagen, und haben auf unheimliche Weiſe die Andacht aeſtort. 

Perſönliches: Heinrich Fürchtegott Barthelmuß, 
Fögling der evangeliſchen Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz erlag einem 
Bauchſchuß. — Hans Hahradnik, Sekretär der evangeliſchen 
Gemeinde in Bielitz, geriet in die ruſſiſche Gefangenſchaft. — Fuaf. 
Sachers, techniſcher Adjunkt, derzeit k. und k. Oberleutnant, der 
bereits Beſitzer des Signum laudis und des türkiſchen roten Halb- 
mondes iſt, erhielt neuerdings das Ritterkreuz des bulgariſchen Na⸗ 
tional-Militarverdtenſtordens 5. Klaſſe mit der Krone am Kriegs- 
bande. Er iſt ein Sohn des Kaufmanns Hugo Sachers in Reichenberg. 

Blutopfer! Es iſt eine bekannte Tatſache, daß in Oefter- 
reich den deutſchen Stämmen der Hauptanteil ſowohl an den Kriegs- 
leiſtungen als auch an den Blutopfern zukommt. Auch im Deutſchen 
Reiche ſcheint das Maß nicht immer gleich zu ſein. Während nach 
Profeſſor D. Bauer in Heidelberg von den Kandidaten und Stu- 
denten der Theologie 12 und von den anderen Akademikern 9 vom 
Hundert gefallen ſind, fällt gegenüber 1.86 “ Derluſten des geſamten 
Deutſchlands auf den jüdiſchen Teil der Bevölkerung nur 0.5 4% 
(Siehe Deutſchlands Erneuerung H. 5. Auguſt 1917. Lehmanns Ver- 
lag, München). 

Georg Ritter von Schönerer, dem Weckrufer der 
Los-von-⸗Rom-Bewegung wurde vom Uaiſer- die Straffolge des 


Bitte, von der Uanzel und im perfonlihen Verkehr die Landwirte | Adelsverluſtes nachgeſehen — eine Wiedergutmachung, die von allen 


Deutſchbewußten freudigſt begrüßt wurde. 
Bücherschau 


Fur deutſchen Geſchichte 

Ludwig Wilſer, Deutſche Dorzeit. Einführung 

in die germaniſche Altertunmskunde. Steglitz, Peter Hobbing 

1917. 232 S., geb. 4 M. oder 5 M. 

Tacitus, Germanien. Herkunft, Heimat, Verwandſchaft 
und Sitten ſeiner Völker. Neu überſetzt und mit Erläuterungen 
in Wort und Bild herausgegeben von Dr. Tudwig Wilſer. Eben- 
da 1917. 55 S. Geb. 1.50 M. und 2.— M. 

Ludwig Wilſer gehört zu den Vorkämpfern der germaniſchen 
Geſchichtsforſchung. Unter den Männern, die ſich Jahrzehntelang 
im Gegenſatz zu der herrſchenden Anſchauung, die die Germanen 
wie alle Indogermanen aus Aſien einwandern liek, hat er der Er- 
kenntnis zum Durchbruch geholfen, wonach Schweden als die Heimat 
der Germanen und überhaupt der europäiſchen (ariſchen) Raſſe zu be- 
trachten iſt. Damit hängt natürlich auch ein grundſtürzender Wandel 
unſerer Anſchauung über die Abhängigkeit der germaniſchen, über⸗ 
haupt der europäiſchen Geſittung von Aſien zuſammen. Wir haben 
gerne „umgelernt“ und die Geſittungszuſtände der deutſchen Dor— 
zeit in einem beſſeren Lichte geſchaut als wir es meiſtens in der Schule 
gelernt hatten. Den reichen Ertrag ſeiner gelehrten Forſchungen 
hat nun Wilſer in einem ſchönen, handlichen Buch über die „deutſche 
Vorzeit“ zuſammengefaßt. Volkstümlich inſofern, als hochgelehrte 
Kachausdrücke und wiſſenſchaftliche Anmerkungen, Muellenhinweiſe 
uſw. vermieden ſind, dabei aber ganz auf wiſſenſchaftlichem Boden 
ſtehend, beſonders der Bauſtoff, den die Sprachwiſſenſchaft der Völker— 
kunde bietet, wird fleißig benützt. Viele unter uns haben die neueren 
Anſchauungen über die germaniſche Vorzeit nur in Feitungsaufſätzen 
und dergl. kennen gelernt und ſchon lange den Wunſch geheat, ein- 
mal ein zuſammenfaſſendes, grundlegendes Werk über den Geaen- 
ſtand kennen zu lernen: ihnen wird hier geboten, was ſie ſuchen. Auch 
die reifere Jugend wird das Buch ſehr gern leſen. 16 Tafeln mit 


Dr. 


zeitechten Bildern und zahlreiche Textabbildungen wirken zur Ver- 


deutlichung in willkommener Weiſe mit. 

Derſelbe Derfafſer hat den glücklichen Gedanken gehabt, die 
Schrift des Tacitus über Germanien in einer neuen Ueberſetzung 
und mit reichem Bilderſchmuck herauszugeben. Wir können uns nur 
ſeinem Urteil anſchließen: „Ein richtiges Verſtändnis der deutſchen 
Geſchichte iſt ohne die Denkſchrift über Germaniens Sitten und Völ— 
ker undenkbar; darum ſollte ſie jedem unſerer Volksgenoſſen, ob hoch 
oder niedrig, gelehrt oder ungelehrt, bekannt ſein”. Die Ueberſetzung 
iſt nicht ſklaviſch, aber durchaus ſinngetreu. Wie wir hören, ſoll 
das Buch draußen an der Front eifrig geleſen werden. Möchte es 
auch in der Heimat überall Beachtung finden. Hochſtetter. 

. Schriften zum Kriege 

Adolf Harnack, Aus der Friedens- und Kriegsar⸗ 

beit. Gießen, A. Topelmann 1916. 373 S. 8 M., geb. 10 m. 

Dieſe neue Sammlung von Aufſätzen und Reden, W. Herrmann 
zum 70. Geburtstage gewidmet, zeigt den Verfaſſer ebenſo in ſeiner 
unermüdlichen und vielſeitigen Tätigkeit als theologiſcher Forſcher wie 
als Politiker. Daß alles, was Harnack ſchreibt, ſcharfſinnig, ſachkun— 
dig, eigenartig iſt, bedarf keiner Erwähnung. Mag er über den Ur⸗ 
ſprung der Formel „Glaube, Liebe, Boffnung“ ſchreiben oder über die 

Kriegsziele reden, immer ſteht man unter dem Eindruck eines tief⸗ 

blickenden, klaren Geiſtes. Die bunte Miſchung verſchiedener Auf- 

ſake wird vielleicht dazu dienen, daß viele, die harnacks Kundgebungen 
zum Weltkriege leſen wollen, auch dem erſten Teil „aus der Geſchichte 
des Chriſtentums und der Kirchen“ ihre Aufmertſamkeit widmen. 

K. Heſſelbacher, Im Flammenglanz der großen 
Zeit. 4 Bändchen. Evang. Geſellſhaft, Stuttgart. 1 M. 
„Dieſes neuſte Bändchen geſammelter Uriegserlebniſſe enthält 

außer einer kleinen Erzählung „Die Flöte“ vom Herausgeber Bei- 

träge vom Oberſt von Ebbinghaus, Leutnant Spies, Regimentsve⸗ 
terinär Dr. Ackerknecht, Major Dr. Fellmeth, Hauptmann Winkler, 

Diviſionspf. Dr. Ott, Unteroffizier Guldner. Alles aus Oft nm 

w elnd geſchrieben. ; 

3 Fendrich, „Wir“. Ein Hindenburgbuch. Stuttgart, 
Franckh. 1.— M. | 

Ein Buch über die Kämpfer hinter der Front, aufrüttelnd, 
aufmunternd, wieder ein echter Fendrich, wie wir ihn lieben ge⸗ 
lernt haben in dieſer Ktiegszeit. Das ganze gleichſam eine Aus- 
legung und Bekräftigung des Hindenburgwortes, das der Keldmarſchall 
am letzten Weihnachtsabend an die Mannſchaften der Heeresleitung 
richtete: „Wir ſchaffens, Kinder!“ Mir. 

Allerlei 2 i 

Cic. Dr. Viftor Kühn, Die Kirche und die ſoziale 

Frage der Zukunft. Leipzig, Arwed Strauch. 50 Pfg. 


111116, gewiſſenſchärfende 


wollen ſowie für alle, die 


| Þ | C IN. . ty. 


brieben worden iſt, 


Berlin W. 9 


| lich es Leben. 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Enaland. Von D. Carl Fey. — 
Erlebniſſe im der Marneſchlacht. Von Vikar G. Clauſſen. 


Die 


| Mahnungen und 
noſten Frage, vor die die Kirche 
lege geſtellt werden wird. 

nrat Joh. Naumann, Der 


Natſchtäge zur 
in der Feit unmittelbar nach 


= weiernbernuy 


udſeine Wandlungen in den of gen wart. Leip⸗ 
Arwed Strauch. 
e ſehr wichtige Schrift für Schweſtern und ſolche, die es 


junge Mädchen bei der Berufswahl 
haben. | 
Schieber, Geſammelte Immerariin-Ge- 
Tauſend. 270 S. Geb. 3.50 M. Stutt 
Evang. Geſellſchaft. 
Uindergeſchichten von Anng Schieber bedürfen keiner Em— 
Sie gehören zu den Beſten, was für die Ninderwelt ge 
und haben ſchon viele junge Gerzen erfreut. So 
dieſe ſchöne Sammlung von der Jnaend mit heller Freude 
werden. Schr. 
Schriften einlauf 


Jahn, Leonz und Eliſabeth. Erzählung. 
Ma: tin Warneck. 20 Pfg., 100 Stck. 12 Mk. 

alt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Hum 26. Auguſt, 
tag nach Trinitatis. Erntedankfeſt. Von D. Buchwald. 


Von Prof. Nieberaall. Die kirchlichen Be— 


— Wochen 
Vücherſchau. 


Wartburg. 


zu 


Deutſ<-Evangeliſher Bund für die 


Oſtmark 


Wien VII., 15, 2. Stock, Tür 1. 


Kenyongaſſe Ur, 
Einladung 


Dienstag, den 25 September 1917, nachm. 2 Uhr in Wien 


im fle nen Saale des chriſtlichen Lereins junger Männer ſtattfindenden 


13. 


An 
1917 der 


3. Wahl von 2 Erſatzmännern und 


_ 
= 


Freunde nmere= 


merknna: 


ordentlichen Bundes - Hauptverſammlung. 


Tagesordnung: 
Eröffnung durch den Vorſitenden Friedrich 
Jahresberichte, erſtattet durch den geſchäftsführenden Obmann 
Pfarrer Otto Ntedel!- Uloſternenbura und Zahl— 
meiſter [Hans Räbiger- Wien;: 
Aufſichtsräten: 
Beſchlußfaſſung über die Ausbildung weiblicher Bilfskräfte 
für die Arbeit in der Diaſpora, Berichterſtatter: Pfarrer 
Otto Riedel-Kloſterneubura: 
VBeſtimmung des Ortes der nächſten auptverſammluna: 
Anträge. 
der angenehmen 


Körſter-Wien: 


Erwartung, bei unſerer Taaung in Wien 
Bundes begrüßen zu können, zeichnet 

mit deutſch-evangeliſchem Gruke 
im Auaguſt 1917 Die Bundesleitung. 
Anträge der Ortsgruppen find bis 16. 
* | 
Wundesleitung einzuſenden. 


September 


gelaugt mit 15. 


zur Beſetzung. 
Religionsunterricht und Stola. 

Bewerber wollen ihre Anfragen an den Obmann der 
Predigtſtation Herrn Medizinalrat Dr. J. Titta in Trebnitz 
bei Loboſitz richten. | 


In der Evangeliſchen Predigtſtation A. B. 


Trebnitz bei Loboſitz, Böhmen, 
September d. J. die 
Vikarſtelle 


Gehalt 2800 Kronen. 


— — — — —— — —— —h 


Die evangeliſche Pfarrgemeinde 


„Krems a. d. D. 


in Niederöſterreich ſtellt einen 


Perſonalvikar 


Gehalt 3000 K, Remunerationen und freie Wohnung. 
Sſterreichiſche Staatsbürgerſchaft erforderlich. 
zu richten an den Adminiſtrator 

Pfarrer Otto Riedel in Aloſterneuburg. 


Soeben erſchien: 


Der Schweſternberuf und [eine Wandlungen 


Sachse 0 Halleas| 


—— — —  — — - 


Werbet für die Wartburg! 


in der Gegenwart. 


Von Kirchenrat Johs. Naumann, Rektor des Kgl. Schweſternhauſes 


in Hubertusburg. 
80. 28 Seiten. Preis 30 Pfg. 


90%. Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 0000000062506 


Irvchen-HMeizunt 
als Luftheizungen, 
Damptheizungen. 
Kirchen-Mantelofen 


Melodrama für Reformations⸗ $ 
Feiern: 


Soeben erſchien: 


Luther auf der Wartburg 
Dichtung von E. 5. Bethge. 
Meiodrama mit Klavter, op. 110, 
von M. Georg Winter. 
Preis wr. 2.50 


eignen, Fabrik= 


— — — 


OS 1000 Anl agen 


ire kcsfrenlc: 


— — Ne 


Remuneration für den 


— — 


Anfragen ſind 


— 


* Arwed Strauch, Verlag in Leipzig 2 


.lt 


Fürs Reformationsjubeljahr zum Verteilen beſtens geeignet: 


D. Martin buther in Wort und Bilò 


(Des Jubelbüchleins 23 
Preis kartoniert 50 Pfg, 
200 Stück je 44 Pfg., 500 


Johann Calvin, 


2. Auflage. 


28 S 


mit 6 Abbildungen. 


für alt und jung 
von D. Julius Diſſelhoff. 
Auflage). 128 S. und 49 Abbild 
50 Stück je 48 Pfg., 100 Stück je 46 Pfg. 
Stück je 41 Pig, 1000 Stück je 39 Pfg. 


ein auserwähltes Rüſtzeug Goktes. 
Eine Gabe zum Jubiläum der Reformation. 

Von P. E. Kochs in Emden. 
80 S. mit vielen Abbildungen. Preis 25 Pfg. 
In Partien billiger. 


Ulrich Zwingli, der Reformator der deutſchen Schweiz. 


Von P. E. Kochs in Emden 
Preis 20 Pfg. 
Verlag: 


In Partien billiger. 


Buchhandlung der Diakoniſſen⸗Aunſtalt, Kaiſerswerth a. Rh. 


2 


Die Kirche Chriſti und ihre Jünger 


Stellt 
1 Gottesmänner, 


— Preis M. 1.20 und 30 Pfg. Porto, in Partien billiger — 


Ein würdiges Bild zum Reformations-⸗Jubiläum, 
breitung in den deutſchen evangeliſchen Viufern die Herren Geiſt- 


Hauptlehrer a. D. Otto Sünder in Groß⸗Bottwar 


Warm empfohlen vom + Sup. D. Mayer: 
RKeformationsbild 


Entworfen von Otto Günder 
Braungetönter Lichtdruck im Format 40: 52 em. 
Doktor Martin Luther mit der Bibel 8 um den ſich 
die die Zeitabſchnitte vor und nach Luther ver⸗ 
treten, gruppieren. 
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